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Der Sturm heulte durch die engen Gassen Hamburgs wie ein verwundetes Tier. Regentropfen prasselten gegen die hohen Fenster des Apothekerhauses, während Magdalena Lindgren konzentriert die dunkelrote Tinktur in kleine Phiolen abfüllte. Der würzige Duft von Kräutern erfüllte ihre Laboratorium im Kellergewölbe, vermischt mit dem beißenden Geruch von Alkohol und dem süßlichen Aroma getrockneter Blüten.

Ihre geschickten Finger bewegten sich präzise, als sie einen Tropfen Lavendelöl in die Mischung gab. Das flackernde Licht der Kerzen warf tanzende Schatten an die gewölbten Wände, ließ die Reihen von Gläsern und Flaschen in den Regalen geheimnisvoll schimmern.

"Ein Tropfen zu viel, und die ganze Arbeit war umsonst", murmelte sie, während sie die Phiole vorsichtig schwenkte. Die Flüssigkeit schimmerte im Kerzenlicht wie flüssiger Bernstein.

Ein besonders heftiger Windstoß rüttelte an den Fensterläden. Magdalena zuckte zusammen, ihre Hand zitterte leicht, aber sie hielt die kostbare Mixtur sicher fest. Das Gewitter hatte sich seit Stunden über Hamburg zusammengebraut, und nun entlud es sich mit voller Wucht.

Sie stellte die fertige Phiole zu den anderen in den Holzständer und strich sich eine widerspenstige blonde Strähne aus der Stirn. Ihre Fingerspitzen rochen nach Lavendel und Johanniskraut - beruhigende Düfte in dieser stürmischen Nacht.

Das Laboratorium war ihr Zufluchtsort, ihr Reich der Heilung und des Wissens. Die dicken Steinmauern des Kellergewölbes schützten die empfindlichen Kräuter und Tinkturen vor der Feuchtigkeit des Hafens. Hier hatte ihr Vater sie alles gelehrt, was sie über die Heilkunst wusste. Hier fühlte sie sich sicher, auch wenn draußen der Sturm tobte.

Magdalena trat an den großen Arbeitstisch in der Mitte des Raumes. Aufgeschlagene Bücher lagen dort, daneben Notizen in ihrer präzisen Handschrift. Sie überprüfte noch einmal die Rezeptur für die Schlaftinktur. Die meisten ihrer Patienten litten in diesen Tagen unter Schlaflosigkeit - kein Wunder bei den Gerüchten, die sich in den Hafenkneipen verbreiteten...

Ein Donner grollte über der Stadt, so laut, dass die Glasphiolen in den Regalen leise klirrten. Magdalena zündete eine weitere Kerze an. Die Nacht würde noch lang werden. Sie hatte versprochen, einen Vorrat an schmerzstillenden Tropfen für das Armenhaus zu brauen.

Sie griff nach dem schweren Mörser aus Messing, als plötzlich ein Geräusch sie innehalten ließ. War da nicht...? Da! Wieder! Ein Klopfen an der Hintertür, die zum Garten führte. Kraftvoll und drängend, kaum zu überhören trotz des heulenden Sturms.

Magdalena erstarrte. Um diese späte Stunde? Bei diesem Wetter? Nur in dringenden Notfällen wagten es die Menschen, sie zu später Stunde aufzusuchen.

Das Klopfen wiederholte sich, diesmal noch eindringlicher. Magdalena stellte den Mörser ab und griff nach einem der schweren Kerzenleuchter. Ihr Herz schlug schneller, als sie die steinernen Stufen zur Hintertür hinaufstieg.

"Wer ist da?", rief sie, ihre Stimme fest und klar trotz der späten Stunde.

Statt einer Antwort ertönte nur ein weiteres Klopfen, gefolgt von einem unterdrückten Stöhnen. Das Geräusch eines Menschen in Schmerzen - sie kannte diesen Klang nur zu gut.

Magdalena atmete tief durch. Als Heilerin hatte sie einen Eid geschworen. Wer auch immer dort draußen im Sturm stand und ihre Hilfe brauchte...

Mit entschlossenen Schritten trat sie an die schwere Eichentür. Der Kerzenleuchter fest in der Hand, öffnete sie den ersten der drei massiven Riegel.

—-
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Der Sturm peitschte Regen in das Haus, als Magdalena die Tür öffnete. Zwei dunkle Gestalten standen im strömenden Regen, die größere stützte die kleinere, die sich vor Schmerzen krümmte.

"Wir brauchen deine Hilfe, Magdalena."

Diese Stimme. Tief, befehlsgewohnt - und erschreckend vertraut. Die Zeit schien für einen Moment stillzustehen, während das Kerzenlicht über sein Gesicht tanzte. Edmund Grau. Nach all den Jahren.

"Mein Bruder ist verletzt", drängte er, während der Sturm an seinem dunklen Mantel zerrte. "Bitte."

Das letzte Wort, leise gesprochen, durchbrach ihre Erstarrung. Der Heiler in ihr übernahm die Kontrolle.

"Bringt ihn herein", befahl sie und trat zur Seite. "Ins Laboratorium, die Treppe hinunter."

Edmund schob sich mit seinem Bruder durch die Tür. Im Licht der Kerzen erkannte sie Friedrich, den sie als Jungen gekannt hatte. Jetzt ein junger Mann, das Gesicht schmerzverzerrt und bleich.

"Hier entlang." Sie führte sie die steinernen Stufen hinab, während ihre Gedanken rasten. Edmund hier, nach fünf Jahren. Die Narbe über seiner linken Augenbraue war neu, ebenso wie die harten Linien um seinen Mund. Seine grünen Augen aber... sie waren die gleichen geblieben.

"Legt ihn auf den Behandlungstisch", wies sie an und räumte hastig ihre Bücher beiseite. Friedrich stöhnte, als Edmund ihm half, sich hinzulegen.

"Was ist passiert?", fragte sie, während sie geschickt Friedrichs durchnässte Jacke öffnete. Eine provisorische Bandage war mit Blut getränkt.

"Das spielt keine Rolle", erwiderte Edmund knapp. Seine Hand ruhte beschützend auf der Schulter seines Bruders. "Kannst du ihm helfen?"

Magdalena ignorierte den befehlsgewohnten Ton in seiner Stimme. Sie konzentrierte sich auf die Wunde, die unter der Bandage zum Vorschein kam. "Ich brauche mehr Licht."

Edmund entzündete weitere Kerzen, während sie ihre Instrumente vorbereitete. Seine Bewegungen waren präzise und effizient - wie die eines Mannes, der gewohnt war, in Krisensituationen zu handeln.

"Die Wunde muss genäht werden", stellte sie fest. "Haltet ihn fest. Das wird schmerzen."

Friedrich biss die Zähne zusammen, während sie die Wunde säuberte. Edmund stand an seiner Seite, eine Hand fest um die seines Bruders geschlossen, die andere auf seiner Schulter.

Magdalena arbeitete konzentriert, ihre Hände steady trotz der turbulenten Gefühle in ihrer Brust. Sie spürte Edmunds Blick auf sich, während sie Stich für Stich setzte. Die Spannung im Raum war greifbar, vermischt mit dem Geruch von Blut und Kräutern.

"Fast geschafft", murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu ihren Patienten. Friedrich hatte die Augen geschlossen, sein Atem ging flach. Edmund hingegen schien keine Sekunde zu blinzeln, seine Aufmerksamkeit zwischen seinem Bruder und ihr geteilt.

Als sie den letzten Stich setzte, erlaubte sie sich einen kurzen Blick in sein Gesicht. Ein Fehler. Die Intensität seines Blicks traf sie unvorbereitet, weckte Erinnerungen, die sie tief vergraben geglaubt hatte.

"Ich mische einen Heiltrank", sagte sie hastig und wandte sich ab. An den Regalen fanden ihre zitternden Hände Halt. "Er wird Schmerzen lindern und das Fieber verhindern."

"Danke", sagte Edmund leise. Seine Stimme klang rauer als zuvor. "Ich wusste, dass wir dir vertrauen können."

Sie schluckte hart. Vertrauen. Nach allem, was geschehen war. "Ihr könnt nicht hier bleiben", erwiderte sie, während sie Kräuter in einen Mörser gab. "Sobald es Friedrich besser geht-"

"Magdalena." Sein Tonfall ließ sie innehalten. "Sieh mich an."

Widerwillig drehte sie sich um. Edmund hatte sich von Friedrich entfernt und stand nun nur wenige Schritte von ihr entfernt. Das Kerzenlicht warf goldene Reflexe in sein dunkles Haar, ließ Wassertropfen auf seiner Lederjacke glitzern.

"Wir haben keine andere Wahl", sagte er ernst. "Nur für ein paar Tage, bis Friedrich reisen kann."

Sie wusste, sie sollte ablehnen. Sollte sie beide wegschicken, bevor die Vergangenheit sie einholte. Doch dann stöhnte Friedrich im Schlaf, und die Entscheidung war gefallen.

"Der Dachboden", sagte sie resigniert. "Dort wird euch niemand vermuten. Aber Edmund..." Sie hielt seinem Blick stand. "Diesmal will ich die Wahrheit. Die ganze Wahrheit."

Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, kaum mehr als ein Schatten. "Die Wahrheit kann gefährlich sein, Magdalena."

"Gefährlicher als zwei gesuchte Männer zu verstecken?"

"Touché." Er neigte leicht den Kopf. "Wenn Friedrich versorgt ist... dann reden wir."

Der Sturm draußen hatte sich verstärkt, rüttelte an den Fensterläden wie ein ungeduldiger Besucher. Magdalena wandte sich wieder ihren Kräutern zu, während ihr Herz einen unruhigen Rhythmus schlug. Sie ahnte, dass diese Nacht ihr Leben für immer verändern würde.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Kapitel 1

[image: ]




Die Morgendämmerung kroch langsam durch die hohen Kellerfenster des Laboratoriums, während Magdalena vorsichtig den Verband von Friedrichs Wunde löste. Der Sturm hatte sich gelegt, aber die Luft war noch schwer von Feuchtigkeit und dem würzigen Duft der Heilkräuter.

"Die Wunde sieht gut aus", murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu ihren ungebetenen Gästen. "Keine Anzeichen von Entzündung."

Edmund lehnte an einem der hohen Regale, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen mit einer Intensität, die sie bis in ihre Knochen spürte. Er hatte seinen Mantel abgelegt, und das weiße Hemd spannte sich über seinen breiten Schultern - breiter, als sie sie in Erinnerung hatte.

Friedrich zuckte zusammen, als sie die Wunde mit einem in Kräutersud getränkten Tuch abtupfte. "Entschuldige", sagte sie sanft. "Das wird etwas brennen."

"Schon gut", murmelte der jüngere Grau-Bruder. "Ich hatte Schlimmeres erwartet." Ein schwaches Lächeln huschte über sein bleiches Gesicht. "Du bist sanfter als die Feldscherer, von denen Edmund erzählt hat."

"Weil sie eine echte Heilerin ist", sagte Edmund leise. Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton, der Magdalenas Nacken kribbeln ließ. "Vater hat sie gut ausgebildet."

Magdalena konzentrierte sich auf ihre Arbeit, ignorierte die Art, wie ihr Herz bei der Erwähnung ihres Vaters schmerzhaft zuckte. Ihre Finger bewegten sich geschickt, als sie frische Heilkräuter auf die Wunde legte.

"Du verwendest immer noch Schafgarbe", bemerkte Edmund. Sie konnte hören, wie er sich vom Regal löste, näher kam. "Den Geruch würde ich überall erkennen."

"Sie ist das beste Mittel gegen Entzündungen", erwiderte sie neutral, während sie einen frischen Verband anlegte. Die Erinnerung an einen Sommertag vor fünf Jahren blitzte durch ihren Kopf - Edmund in ihrem Kräutergarten, der ihr half, Schafgarbe zu ernten, seine Hände warm auf ihren...

"Fertig", sagte sie hastig und trat einen Schritt zurück. "Die Wunde heilt gut, aber du musst dich schonen, Friedrich. Keine hastigen Bewegungen."

Friedrich nickte matt. Die Erschöpfung war ihm deutlich anzusehen, aber seine Augen waren klar - keine Anzeichen von Fieber.

"Du solltest dich ausruhen", sagte sie zu ihm. "Im Dachboden steht ein Bett-"

"Ich bringe ihn nach oben", unterbrach Edmund sie. Mit überraschender Sanftheit half er seinem Bruder auf die Beine. "Kannst du gehen, kleiner Bruder?"

Friedrich nickte, stützte sich aber schwer auf Edmunds Schulter. "Danke, Magdalena", sagte er mit einem schwachen Lächeln. "Für alles."

Sie nickte nur, während sie die Brüder beobachtete, wie sie langsam die Treppe hinaufstiegen. Edmunds Bewegungen waren vorsichtig, beschützend - so anders als die herrische Art, die er ihr gegenüber zur Schau stellte.

Als die Schritte verhallt waren, erlaubte sie sich einen Moment der Schwäche. Sie sank auf einen Stuhl, schloss die Augen. Der Geruch von Schafgarbe hing noch in der Luft, vermischte sich mit der Erinnerung an Sommertage und heimliche Küsse im Kräutergarten.

Schritte auf der Treppe kündigten Edmunds Rückkehr an. Magdalena zwang sich, die Augen zu öffnen, eine professionelle Miene aufzusetzen.

"Friedrich schläft", sagte er, während er die letzten Stufen herunterkam. Im grauen Morgenlicht wirkte sein Gesicht härter, die neue Narbe über seiner Augenbraue deutlicher. "Der Trank, den du ihm gegeben hast..."

"Er wird noch einige Stunden schlafen", sagte sie und erhob sich. Sie begann, ihre Instrumente zu reinigen, brauchte die Beschäftigung. "Zeit genug für dich, mir zu erklären, was hier wirklich vor sich geht."

Edmund trat näher, seine Schritte fast lautlos auf den Steinfliesen. "Du hast dich nicht verändert, Magdalena", sagte er leise. "Immer noch so direkt."

Sie drehte sich zu ihm um, die frisch gereinigte Schere wie eine Waffe in der Hand. "Und du weichst immer noch aus, wenn dir eine Frage unangenehm ist."

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, verschwand aber sofort wieder. "Manche Dinge ändern sich nie."

"Andere schon", erwiderte sie scharf. "Zum Beispiel, dass der ehrenwerte Edmund Grau jetzt offenbar..." Sie brach ab, unsicher, wie sie fortfahren sollte.

"Ein Pirat ist?", vollendete er ihren Satz, seine Stimme gefährlich leise. "Ist es das, was du sagen wolltest?"

—-
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Die schweren Schritte auf der Holztreppe kündigten Johannas Ankunft an, noch bevor ihre resolute Stimme durch das Treppenhaus hallte.

"Magdalena? Kind, bist du schon wach? Ich habe frisches Brot vom Bäcker und..." Sie verstummte abrupt, als sie Edmund erblickte. Ihre Augen weiteten sich, der Brotkorb in ihren Händen schwankte gefährlich.

"Guten Morgen, Johanna", sagte Edmund mit einer leichten Verbeugung. Seine Stimme klang ruhig, fast amüsiert. "Es ist lange her."

"Heilige Mutter Gottes", murmelte Johanna und bekreuzigte sich hastig. "Edmund Grau. Als wäre ein Geist aus der Vergangenheit aufgetaucht."

"Johanna", unterbrach Magdalena die angespannte Situation. "Friedrich ist verletzt. Er liegt oben im Dachboden und braucht Pflege."

Die alte Haushälterin fasste sich erstaunlich schnell. "Friedrich auch? Der kleine Friedrich?" Ihr Gesicht wurde ernst. "Wie schlimm ist es?"

"Eine tiefe Wunde, aber sie heilt gut. Er braucht Ruhe und regelmäßige Mahlzeiten."

"Dann werd ich mich darum kümmern." Johanna straffte sich, ihre praktische Natur gewann die Oberhand. "Er ist ja noch ein halbes Kind. Und dünn geworden, nehme ich an?"

Edmund lächelte schwach. "Du hast dich auch nicht verändert, Johanna."

"Kann man von dir nicht behaupten", erwiderte sie spitz, während sie den Brotkorb auf einem Tisch abstellte. "Ich gehe nach oben, sehe nach dem Jungen. Und dann..." Sie warf Edmund einen strengen Blick zu. "Dann reden wir darüber, was ihr beide hier verloren habt."

Sie rauschte die Treppe hinauf, ihre Röcke raschelnd, murmelte dabei etwas von "unmöglicher Situation" und "armes Kind".

Magdalena und Edmund blieben allein zurück. Die Morgensonne warf lange Schatten durch die Kellerfenster.

"Johanna wird schweigen", sagte Edmund nach einer Weile. "Sie hat uns früher schon gedeckt, wenn wir-"

"Das war früher", unterbrach Magdalena ihn scharf. "Als du noch..." Sie brach ab, holte tief Luft. "Wie lange müsst ihr bleiben?"

"Bis Friedrich reisen kann. Drei Tage, vielleicht vier."

"Vier Tage?" Sie schüttelte den Kopf. "Das ist Wahnsinn. Das Haus wird beobachtet, Edmund. Die Hafenwache-"

"Wir haben keine Wahl." Seine Stimme wurde eindringlich. "Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es einen anderen Weg gäbe."

"Du bittest nicht", sagte sie bitter. "Du stellst mich vor vollendete Tatsachen."

Er trat einen Schritt näher, seine grünen Augen dunkel vor Intensität. "Würdest du uns wegschicken? Friedrich in diesem Zustand?"

"Das ist unfair."

"Das Leben ist unfair, Magdalena." Er war ihr jetzt so nahe, dass sie den salzigen Geruch des Meeres an ihm wahrnehmen konnte. "Aber du bist die Einzige, der ich vertrauen kann."

Sie wich seinem Blick aus, wandte sich zu ihren Regalen um. "Vertrauen", murmelte sie. "Ein gefährliches Wort aus deinem Mund."

"Magdalena..." Seine Hand berührte ihre Schulter, warm und schwer.

Sie schüttelte sie ab. "Vier Tage", sagte sie fest. "Nicht länger. Und ihr bleibt im Dachboden, außer wenn ich euch hole. Johanna wird euch Essen bringen."

"Danke." Das Wort kam leise, aufrichtig.

Von oben ertönte Johannas Stimme, die nach frischen Verbänden rief. Magdalena griff nach ihrer Arzttasche.

"Ich muss nach Friedrich sehen", sagte sie, ohne Edmund anzusehen. "Du solltest dich auch ausruhen. Es war eine lange Nacht."

Sie eilte die Treppe hinauf, spürte seinen Blick in ihrem Rücken wie eine physische Berührung. Vier Tage. Sie betete, dass sie keine Entscheidung treffen würde, die sie später bereuen würde.

Im Dachboden hatte Johanna bereits Ordnung geschaffen. Friedrich lag in frischer Bettwäsche, und der Geruch von Kräutertee erfüllte den Raum.

"Das arme Kind hat Fieber", sagte Johanna besorgt. "Und Hunger. Ich mache ihm eine kräftige Suppe."

Magdalena nickte, während sie Friedrichs Stirn prüfte. Die Haut war warm, aber nicht besorgniserregend heiß.

"Johanna", sagte sie leise. "Über die Brüder..."

"Ich weiß, Kind." Die alte Frau legte ihr eine raue Hand auf den Arm. "Ich weiß. Möge Gott uns beistehen."

—-
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Das Ticken der alten Standuhr hallte durch die nächtliche Stille des Dachbodens. Magdalena saß im Schein einer einzelnen Kerze an Friedrichs Bett, beobachtete seinen unruhigen Schlaf. Das Fieber war gestiegen, seine Stirn glänzte feucht im flackernden Licht.

Sie tauchte ein Tuch in kühles Wasser, legte es sanft auf seine heiße Stirn. Friedrich murmelte etwas Unverständliches, beruhigte sich aber unter ihrer Berührung.

"Wie geht es ihm?"

Edmunds leise Stimme ließ sie zusammenzucken. Er stand im Türrahmen, ein dunkler Schatten gegen das schwache Licht der Flurlaterne.

"Das Fieber ist höher als es sein sollte", antwortete sie, ohne sich umzudrehen. "Aber die Wunde ist sauber. Er ist jung und stark, er wird es überstehen."

Edmund trat näher, seine Schritte fast lautlos auf den alten Dielen. Der Geruch von Salz und Leder umgab ihn, vermischte sich mit dem Duft der Heilkräuter im Raum.

"Du solltest schlafen", sagte er. "Ich kann bei ihm wachen."

"Ich bin seine Heilerin", erwiderte sie knapp. "Es ist meine Pflicht."

"Immer noch so pflichtbewusst." Seine Stimme klang weich, fast zärtlich. Die Erinnerung an andere Nächte, andere Gespräche im Kerzenschein, drohte sie zu überwältigen.

Friedrich bewegte sich unruhig, das feuchte Tuch rutschte von seiner Stirn. Beide griffen gleichzeitig danach, ihre Hände berührten sich für einen flüchtigen Moment. Magdalena zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.

"Erinnerst du dich", sagte Edmund leise, während er das Tuch neu auflegte, "wie wir Friedrich gepflegt haben, als er sich beim Klettern das Bein gebrochen hatte?"

Natürlich erinnerte sie sich. Ein Sommertag vor sechs Jahren. Friedrich, damals noch ein Kind, hatte weinend in ihrem Garten gelegen. Edmund hatte ihn getragen, während sie vorausgeeilt war, um alles vorzubereiten...

"Das war eine andere Zeit", sagte sie schärfer als beabsichtigt.

"War es das?" Er setzte sich auf die andere Seite des Bettes, das Kerzenlicht ließ Schatten über sein Gesicht tanzen. "Manchmal fühlt es sich an, als wäre es gestern gewesen."

Sie konzentrierte sich auf Friedrichs Puls, zählte die Schläge, um sich von den Erinnerungen abzulenken. Von dem Gefühl, das Edmunds Nähe in ihr auslöste.

"Du warst immer gut zu ihm", sagte Edmund nach einer Weile. "Wie eine Schwester."

"Er war ein süßer Junge." Sie strich Friedrich eine verschwitzte Strähne aus der Stirn. "Voller Träume und Ideale."

"Und jetzt?" Edmunds Stimme hatte einen seltsamen Unterton.

"Jetzt liegt er verwundet in meinem Dachboden, weil sein Bruder ein..." Sie biss sich auf die Lippe.

"Sag es", forderte er, seine Stimme gefährlich leise. "Sag, was ich bin."

Sie sah ihm direkt in die Augen, zum ersten Mal in dieser Nacht. "Ein Fremder", sagte sie fest. "Du bist mir fremd geworden, Edmund."

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Für einen Moment sah sie den Jungen wieder, den sie einst geliebt hatte - verletzlich, leidenschaftlich. Dann verhärteten sich seine Züge.

"Vielleicht ist es besser so", sagte er rau.

Friedrich stöhnte im Schlaf, durchbrach den Moment. Magdalena beugte sich sofort über ihn, prüfte seine Temperatur. "Das Fieber steigt weiter", murmelte sie. "Ich muss einen stärkeren Trank brauen."

Sie erhob sich, ihre Knie steif vom langen Sitzen. "Bleib bei ihm. Ich bin in einer Stunde zurück."

An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Edmund saß im Kerzenschein an Friedrichs Bett, seine Hand auf der Schulter seines Bruders. Der Anblick schnürte ihr die Kehle zu.

Sie floh die Treppe hinunter, in die vertraute Kühle ihres Laboratoriums. Hier, zwischen ihren Kräutern und Tränken, konnte sie wieder klar denken. Konnte die Erinnerungen zurückdrängen an Sommertage und Winterabende, an Versprechen im Mondlicht und...

Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Kräuter abwog. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Friedrich brauchte sie jetzt - als Heilerin, nicht als Frau, die in der Vergangenheit gefangen war.

Das Ticken der Uhr folgte ihr wie ein Echo ihrer unruhigen Gedanken.

—-
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Die Morgendämmerung war noch fern, als Magdalena endlich in ihr Bett sank. Die Erschöpfung lag schwer in ihren Gliedern, aber ihr Geist weigerte sich zur Ruhe zu kommen. Friedrichs Fieber war endlich gesunken, und Edmund hatte darauf bestanden, dass sie sich ausruhen sollte.

Edmund... Sein Name allein reichte aus, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Sie schloss die Augen, versuchte den Schlaf zu finden, aber seine Gegenwart im Haus schien sie zu umgeben wie ein feiner Nebel.

Die Dunkelheit ihres Schlafzimmers wurde weicher, verschwommener, als der Schlaf sie endlich übermannte...

Sie war wieder im Kräutergarten, die Sommersonne warm auf ihrer Haut. Der würzige Duft von Lavendel und Thymian erfüllte die Luft. Edmund stand vor ihr, jünger, ohne die Narbe über der Augenbraue. Seine grünen Augen funkelten mit diesem besonderen Glanz, den sie so gut kannte.

"Magdalena", flüsterte er, seine Stimme wie Samt. Seine Hand strich über ihre Wange, warm und vertraut. Sie lehnte sich in seine Berührung, ihr Körper erinnerte sich an die Vertrautheit seiner Nähe.

Der Garten um sie herum verblasste, wurde zu einem nebligen Nichts. Sie spürte seine Lippen auf ihren, zart zunächst, dann fordernder. Seine Hände glitten über ihren Rücken, zogen sie näher. Der Kuss schmeckte nach Salz und Sehnsucht, nach verbotenen Versprechen und heimlichen Träumen.

"Ich habe dich vermisst", murmelte er gegen ihre Lippen. "Jeden Tag auf See, jede einsame Nacht..."

Seine Worte verloren sich in einem weiteren Kuss. Sie vergrub ihre Finger in seinem dunklen Haar, wie sie es früher so oft getan hatte. Sein Körper war härter geworden, muskulöser, aber er fühlte sich immer noch richtig an gegen ihren.

Die Welt um sie herum begann sich zu drehen, wurde zu einem Wirbel aus Gefühlen und Empfindungen. Seine Hände wanderten tiefer, entlockten ihr ein leises Seufzen. Der Duft von Salz und Leder vermischte sich mit dem der Kräuter, berauschend und vertraut zugleich.

"Magdalena", flüsterte er wieder, seine Stimme rau vor Verlangen. "Meine Magdalena..."

Ein lautes Klirren durchbrach die traumhafte Stille. Magdalena schreckte aus dem Schlaf hoch, ihr Herz raste. Draußen auf der Straße waren Stimmen zu hören, das Geräusch von Waffen und schwerem Schuhwerk.

Die Hafenwache auf ihrer nächtlichen Patrouille.

Sie setzte sich auf, ihre Haut noch warm von den Phantomberührungen ihres Traumes. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, und ihr Atem ging schnell. Die Stimmen draußen wurden lauter, vermischten sich mit dem Klang von Türen, die geöffnet und geschlossen wurden.

Magdalena presste eine Hand auf ihr wild schlagendes Herz. Der Traum hatte sich so real angefühlt, so lebendig... Sie konnte immer noch Edmunds Lippen auf ihren spüren, seine Hände auf ihrer Haut.

Ein weiteres Geräusch von der Straße ließ sie aufstehen. Sie trat ans Fenster, spähte vorsichtig durch einen Spalt in den Vorhängen. Laternen bewegten sich durch die Dunkelheit, warfen gespenstische Schatten an die Hauswände.

Die Patrouille würde vorüberziehen, wie jede Nacht. Aber zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie echte Furcht bei ihrem Anblick. Nicht um sich selbst - um den Mann, der oben im Dachboden bei seinem kranken Bruder wachte.

Sie lehnte ihre Stirn gegen das kühle Glas, versuchte ihre aufgewühlten Gefühle zu ordnen. Es war nur ein Traum gewesen, sagte sie sich. Eine Erinnerung, vermischt mit der Sehnsucht ihres schlafenden Herzens.

Aber als sie sich wieder in ihr Bett legte, wusste sie, dass der Schlaf sie für diese Nacht verlassen hatte. Der Geschmack von Salz und Sehnsucht lag noch auf ihren Lippen, und draußen zog die Patrouille ihre nächtlichen Bahnen durch die Straßen Hamburgs.
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Der Morgen kam mit einem feinen Nieselregen, der die Straßen Hamburgs in einen grauen Schleier hüllte. Magdalena stand in ihrer Küche und sortierte getrocknete Kräuter, als das energische Klopfen an der Haustür die morgendliche Stille durchbrach.

Johanna, die gerade den Frühstückstisch abräumte, warf ihr einen besorgten Blick zu. "Soll ich..."

"Nein", unterbrach Magdalena sie ruhig. "Ich gehe schon."

Mit geübter Bewegung wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab und strich ihr Kleid glatt. Das Klopfen wiederholte sich, diesmal fordernder.

"Einen Moment!", rief sie, während sie zur Tür ging. Ihr Herz schlug schneller, aber ihre Stimme blieb fest.

Als sie die schwere Eichentür öffnete, stand Kapitän Weber vor ihr, hoch aufgerichtet in seiner dunkelblauen Uniform der Hafenwache. Zwei seiner Männer flankierten ihn, die Hände an den Säbelgriffen.

"Fräulein Lindgren." Weber verbeugte sich leicht, sein grauer Schnurrbart zuckte. "Verzeihen Sie die frühe Störung."

"Kapitän Weber." Sie neigte höflich den Kopf. "Was verschafft mir die Ehre?"

"Eine Routineuntersuchung." Seine grauen Augen musterten sie aufmerksam. "Dürfen wir eintreten?"

Magdalena trat zur Seite, ihr Gesicht eine Maske höflicher Neutralität. "Natürlich. Bitte, kommen Sie herein."

Die Stiefel der Männer hallten auf den Holzdielen, als sie in die Eingangshalle traten. Weber sah sich um, sein Blick scheinbar beiläufig, aber wachsam.

"Wir suchen nach Piraten", sagte er ohne Umschweife. "Es gab Berichte über verdächtige Aktivitäten in der Gegend letzte Nacht."

"Piraten?" Magdalena hob überrascht die Augenbrauen. "Hier in der Stadt?"

"Hmm." Weber trat näher an sie heran. "Haben Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt? Fremde Geräusche, unerwartete Besucher?"

"In dieser Gegend?" Sie lachte leicht. "Kapitän, die einzigen Besucher, die ich empfange, sind meine Patienten. Und die kommen selten mitten in der Nacht."

"Tatsächlich?" Seine Augen bohrten sich in ihre. "Auch nicht während des Sturms gestern?"

Magdalena hielt seinem Blick stand. "Ich habe den Sturm zum Arbeiten genutzt. In meinem Laboratorium. Sie wissen ja, manche Tränke brauchen besondere atmosphärische Bedingungen."

Weber schnaubte leise. "Ihre wissenschaftlichen Methoden, ja." Er machte eine vage Handbewegung. "Würde es Sie stören, wenn wir uns etwas umsehen?"
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